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Sehr geehrter Herr Bü� rgermeister Koükal, verehrter Herr Dekan Süvarsky, meine Damen ünd 
Herren,

wohl kaüm eine eüropa� ische Metropole zieht wie Prag jedes Jahr so viele Millionen 
Toüristen aüs aller Welt an, die nicht nür wegen der großartigen Architektür ünd 
Künstscha� tze die Stadt besüchen, sondern vor allem wegen ihrer Geschichte, die üns 
hier aüf Schritt ünd Tritt begegnet. 

Am Mittwoch, dem 15. Ma� rz 1939 ho� rte diese Geschichte mit der kriegerischen 
Okküpation Bo� hmens ünd Ma�hrens dürch die Trüppen Hitlers fü� r einige Jahre aüf zü 
existieren. Die „Berliner Zeitüng (BZ)“ berichtete in den Schlagzeilen ihrer 
Mittwochsaüsgabe: „Die Tschechoslowakei befindet sich in Aüflo� süng.“ Glü� cklicherweise
hat sich der Gang der Geschichte des tschechischen Volkes nicht dem Willen der 
nazistischen Diktatoren gefü� gt – wir stü� nden heüte nicht hier-, aber welche 
graüenhaften ünd zügleich heldenhaften Kapitel der Geschichte des tschechischen 
Widerstands nach 1939, im II. Weltkrieg ünd bis zür Befreiüng von den Okküpanten 
noch geschrieben werden müssten, davon zeügt dieser historische Ort. „Wer sich seiner 
Geschichte nicht erinnert“, heißt es in einer alten Ü< berlieferüng, „ist dazü verdammt, sie 
zü wiederholen.“ Damit sich Geschichte nicht wiederhole, ist Erinnerüngsarbeit 
notwendig, wie sie von der Orthodoxen Kathedrale der Hl. Kyrill ünd Methodiüs schon 
ünmittelbar nach Kriegsende, wa�hrend der kommünistischen Zeit ünd bis heüte 
geleistet würde ünd nün in das großartige Projekt einer neüen Nationalen Gedenksta� tte 
mü� ndet. Die Erinnerüng an das Geschehen wachzühalten, war bisher keine leichte 
Aüfgabe ünd wird es aüch in Zükünft nicht sein. Wie kann ernsthafte Erinnerüngsarbeit 
geleistet werden, ohne toüristische Geschichtsklischees zü bedienen, ohne in den Chor 
inflationa� rer Gedenkveranstaltüngen einzüstimmen, die insbesondere das Jahr 1995 mit
dem 50. Jahrestag des Kriegsendes eüropaweit ü� berflütet haben?

Erinnerüng hat Konjünktür, ünd doch ist noch nie so viel verdra�ngt worden wie 
in der heütigen Zeit. Wir befragen die Geschichte, ünd doch hat sie noch nie so wenig zür
Orientierüng getaügt wie fü� r die heüte heranwachsende jünge Generation. Wir ü� ben üns 
im Gedenken, aber noch nie waren die Gesten so anmaßend ünd leer zügleich. Die 
Ritüalisierüng des Gedenkens ist der Tod jeder aüthentischen Erinnerüng. Der polnische
Schriftsteller Andrej Szipiorsky, selbst Ü< berlebender des Warschaüer Ghettos, warnte 
ünla�ngst sogar vor einem „Verschwinden der Vergangenheit im Gedenken.“ 

Erinnerüngsarbeit also weder als politische Repra� sentation einer „Geschichte von oben“ 
noch als „Anekdotenpflege“ einer „Geschichte von ünten“. Erinnerüngsarbeit nicht als 
Besta� tigüng der nationalen Sicht aüf Geschichte, sondern als deren permanente 
Irritation. Es bereitet Schmerzen, an die nach 50 Jahren gerade eben vernarbten 
Wünden der Kriegserfahrüng zü rü� hren ünd beqüeme Interpretationen von Geschichte 
in Frage zü stellen, die das kollektive Geda� chtnis der Deütschen ünd Tschechen als 
ehemals feindliche Nationen heüte bestimmt. Die zentrale Frage heüte heißt: Ist die Zeit 
reif fü� r die Verso� hnüng? Heißt „Verso� hnüng“ aüch gleichzeitig „Vergessen“ oder ist dem 



deütschen Philosophen Friedrich Nietzsche recht zü geben, der einmal gesagt hat, „Nür 
was nicht aüfho� rt weh zü tün, bleibt im Geda�chtnis.“ Ich denke, dass beides mo� glich sein 
müss – Gedenken also nicht als Konservierüng von Geschichte, sondern als permanente 
Infragestellüng ünd Fragestellüng. Nür aüs diesem Dialog heraüs, den diese 
Gedenksta� tte von ihrem christlich-orthodoxen Hintergründ her anbietet, nür aüs diesem
Gespra� chs- ünd Begegnüngsangebot heraüs ist echte Verso� hnüng ünserer Vo� lker 
mo� glich. Der zeitgeno� ssischen bildenden Künst kommt dabei eine ganz besonders 
bedeütende, aber aüch schwere Aüfgabe zü. Es ist vorgesehen, im Rahmen der 
Gedenksta� ttenarbeit der Orthodoxen Kathedrale aüch internationale Kü� nstler 
einzüladen, die sich mit der Geschichte der Heydrichiade ünd dieses Ortes in 
ünterschiedlichen Medien ünd Arbeitstechniken aüseinandersetzen. Dem Berliner 
Kü� nstler Richard Schü� tz fa� llt heüte die Pionierrolle in dieser Aüsstellüngsreihe zü, ünd 
es war nicht leicht fü� r ihn, sich gegen die noch andaüernden Baüarbeiten dürchzüsetzen.

Im Titel seiner aüdiovisüellen Installation „asylüm“ nimmt Richard Schü� tz direkten 
Bezüg aüf das historische Ereignis des Ortes, die Flücht der tschechischen 
Widerstandska�mpfer nach dem Anschlag aüf Heydrich in die Krypta ünd den 
graüenhaften Kampf gegen die Ü< bermacht der Deütschen Wehrmacht ünd der Gestapo, 
der fü� r alle mit dem Tod endete. Aber es geht üm mehr als üm die Rekonstrüktion der 
Erinnerüng an dieses Geschichtsereignis, es geht Schü� tz üm die Frage nach den 
Vorga�ngen des Erinnerns ünd die Erinnerüngsbilder selbst. Aüf der visüellen Ebene der 
Installation geht es üm die Sichtbarmachüng der historischen Distanz, die zwischen dem
Geschehen des Jahres 1942 ünd ünserer heütigen Wahrnehmüng liegt. Die Installation 
erschließt sich aüs der Konfrontation von Gegenwart ünd Geschichte, kollektivem ünd 
individüellem Geda� chtnis.

Im ersten Raüm sind Diaprojektionen eingerichtet, die toüristische Aüfnahmen 
von Prag ünd Theresienstadt mit dokümentarischem Material aüs der Zeit der 
Heydrichiade ü� berblenden. Das scheinbar Zeitlose bekommt historische Tiefe, die bünte 
Idylle schla� gt ja�h üm in einen Alptraüm. Das Alltagsbewüsstsein ist ohne 
Geschichtswissen, es erscheint aüf banalen, aüstaüschbaren Postkartenbildern, die jeder
Toürist mit der Pocketkamera aüfnehmen kann ünd hinterher ins Familienalbüm klebt: 
der Altsta�dter Platz in Prag, spielende Kinder in Lidice ünd das historische Eingangstor 
der Kleinen Festüng in Theresienstadt. Es sind oberfla� chliche Bilder von Orten, die ihre 
Geschichte nicht ohne Nachfrage preisgeben. In der Installation sind sie das statische 
Element, in das sich die Fragmente der Vergangenheit als Sto� rbilder mischen. Mit einer 
ünsichtbaren Tropfvorrichtüng ünd Spiegeln wird diese in die Gegenwart einbrechende 
historische Bildebene sta�ndig beweglich gehalten: Wassertropfen lassen die Bilder 
erzittern, verschwinden ünd neü entstehen. Vergangenheit wird erfahrbar als 
verga�nglich ünd labil. Erinnerüngsarbeit erscheint als Dekonstrüktion ünd 
Neükonstrüktion von Geschichte zügleich. Im Vorbeigehen an den aüf die Wa�nde 
projizierten Bildern kann der Betrachter selbst seine aktive Rolle stüdieren: Sein Ko� rper 
lo� scht immer Teile der Projektion aüs, bringt andere züm Vorschein. Zwischen 
Vergangenheit ünd Gegenwart liegt als Dünkelzone der eigene schwarze Schatten. 
Aüslo� schen lassen sich diese Bildsplitter nicht. Wer sie einmal gesehen hat, dem bleiben 
sie im Geda� chtnis eingegraben: die Massenexekütion von Lidice, die gespenstische SS-
Beflaggüng am Altsta�dter Platz bei Nacht ünd das wohl graüenhafteste Foto von 
Pappkartons mit Namen von Ermordeten: Sie würden den Hinterbliebenen der Opfer 
mit der Asche anonymer Menschen aüf Bestellüng ünd fü� r teüres Geld zügeschickt. Hier 
schließt sich in zynischer Konseqüenz der Kreislaüf des Graüens: Papp-Ürnen – ein 
eintra� gliches Nebengescha� ft der SS in der Todesmaschinerie der Konzentrationslager. 



Die Ohnmacht ünd Sprachlosigkeit, mit der wir den Schrecken in seiner Abgrü� ndigkeit 
ünd Banalita� t zügleich zü begreifen versüchen, wird hier in der Installation nür 
aüfgefangen von den Stimmen ü� berlebender Zeitzeügen. Sie bringen als aküstische 
Dimension von „asylüm“ die zweite, aüthentische Ebene der Geschichtserfahrüng in die 
Installation ein ünd stellen damit eine hoffnüngsvolle Komponente der Ü< berwindüng 
des Todes dar.

Als ich im Frü� hjahr 1994 bei der Vorbereitüng der Aüsstellüng MEMENTO. Kunst – 
Geschichte - Gedenken in Prag aüf die Geschichte der Krypta ünd der Heydrichiade 
stieß, habe ich von der geplanten Neükonzeption der Gedenksta� tte erfahren ünd hoffe, 
dass es mir aüch weiterhin von Berlin aüs mo� glich sein wird, die Arbeit hier zü 
ünterstü� tzen. Mein Schüldgefü� hl als Vertreterin des Landes der ehemaligen Ta� ter ist 
allma�hlich einem Verantwortüngsbewüsstsein gewichen. Ich wü� nsche mir, dass diese 
erste ünd die kü� nftigen Künstaüsstellüngen an diesem Ort die Initiatoren der 
Gedenksta� tte, Herrn Dr. Süvarsky ünd seine Gattin, in ihrer Bildüngs- ünd 
Verso� hnüngsarbeit fo� rdern ünd besta� tigen, üm die Spannüngen zwischen ünseren 
Vo� lkern endgü� ltig abzübaüen. Künstaüsstellüngen ko� nnen keine Wiedergütmachüng 
leisten oder jahrzehntelange Versa�ümnisse der Politik aüsradieren. Hier, am 
aüthentischen Ort, ko� nnen sie aber helfen, das Memento lebendig zü erhalten.

Abschließend danke ich allen Beteiligten fü� r die organisatorische ünd finanzielle 
Ünterstü� tzüng dieser Aüsstellüng: züallererste dem Dekan der Orthodoxen Kathedrale, 
Herrn Dr. Süvarsky, der Berliner Senatsverwaltüng fü� r Kültürelle Angelegenheiten, dem 
Goethe-Institüt Prag ünd den Gedenksta� tten Lidice ünd Theresienstadt sowie dem OTK 
Pressearchiv ünd dem Tschechischen Ründfünk. Abschließend danke ich ganz 
besonders aber dem Kü� nstler selbst, Richard Schü� tz, ünd seiner Partnerin Kerstin 
Weiberg aüs Berlin, die ünter schwierigsten Ümsta�nden ünd ünentgeltlich diese 
Pionierarbeit hier eingerichtet haben. 


